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natur 


Ueber den Hermaphroditismus von Pecten. 
Von Herrn Milne⸗ Edwards. 


(bierzu die Figur 2. auf der mit Nummer 551. [No. 1. dieſes 
Bandes] aus gegebenen Tafel.) 


Lange Zeit glaubten die Zoologen, da fie durchaus kei⸗ 
nen geſchlechtlichen Unterſchied an den kopfloſen Mollusken 
entdecken konnten und nur ein Reproductionsorgan, naͤmlich 
50 Eierſtock, an ihnen aufgefunden hatten, die Eier dieſer 
9 bedürften der Befruchtung nicht und die Fortpflan⸗ 
A 0 8 Arten geſchehe lediglich vermittelſt des weiblichen 

1 b Dieſe Anſicht ward durch die intereſſan⸗ 
ten Beobachtungen des Dr. Prévoſt zu Genf widerlegt, 
indem dieſer ausgezeichnete Phyſiolog nachwies, daß bei der 
Malermuſchel ebenſowohl männliche, als weibliche, Geſchlechts⸗ 
organe vorhanden ſind, und daß ſich dieſelben an verſchiede⸗ 
nen Exemplaren finden 5). Neuere Unterſuchungen von 
Wagner ), Kirtland ) und Siebold +) haben 
uns daruber belehrt, daß es ſich in Betreff verſchiedener 
americanifcher Unio - Arten, ſowie der Anodonten und des 
Mytilus polymorphus ebenſo verhalte, daß dagegen Cy- 
clas cornea, lacustris und rivicola hermaphrodytiſch 
feyen. Waͤhrend meines Aufenthalts an der Kuͤſte des Mit⸗ 
telmeeres habe ich ebenfalls dergleichen Verſchiedenheiten bei 
andern kopfloſen Mollusken gefunden. So, 3 B., beobach⸗ 
tete ich an beſondern Exemplaren von Venus, Bucardia 
etc. männliche oder weibliche Geſchlechtsorgane, während ich 
bei Pecten die Abweſenheit beider Geſchiechtsapparate an 
denſelben Exemplaren conſtatirte. 


) Annales des Sciences nat., 1. Ser. T. VII. p. 447. 
we für Naturgeſchichte, von Wiegmann 1885, Bd 2. 


. 


* Sillimann’s American Journal of Science, 18 
XXVI. p. 117. En e 


D Archiv für Naturgeſchichte, 1837, Bd. 1. S. 51. 
1655. 
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Bei dieſen letztern Mollusken erkennt man den Eier⸗ 
ſtock, Figur 2., X, leicht an feiner orange roͤthlichen Farbe. 
Er nimmt den ganzen untern und hintern Theil des Abdo⸗ 
men ein. Sein Gewebe iſt von gekoͤrntem Anſehen, und es 
entfpringt aus ihm ein Canal, welcher durch eine Portion des 
daruͤberliegenden Teſtikels hindurchgeht, ſich dann dem vordern 
Rande des Muskels nähert und zwiſchen der Baſis der Ten⸗ 
takel, dem Gipfel des Abdomen und dem vordern Ende der 
Kiemen ausgeht. Der Teſtikel, I, nimmt mehr Raum ein 
und erſtteckt ſich Über den ganzen vordern Theil des Abdo⸗ 
men, von deſſen unterm Ende bis zur Baſis der Tentakeln. 
Er iſt milchweiß und ſcheint aus kleinen, traubenfoͤrmig 
gruppirten Bläschen zu beſtehen. Vorreaͤrts erſtreckt er ſich 
bis in den Fuß und geht daſelbſt in zwei kleine Oeffnungen 
aus, die in der Furche des untern Randes jenes Organes 
neben dem Bande. 2, ljegen, das dieſe Art ven Rinne von 
der endſtaͤndigen Spalte, 1“, trennt. Ein anderes Excretions⸗ 
organ von gelblicher Farbe, welches ſich zu beiden Seiten 
des Koͤrpers vor dem Muskel unter dem vordern Ende der 
Kieme findet, ſcheint ebenfalls mittelſt feines Excretionstana⸗ 
les mit dem Fuße in Verbindung zu ſtehen und duͤrfte die 
Rolle einer Huͤlfsdruͤſe fpiclen. 

Figur 2. Pecten glaber, von welchem eine der 
Schalen und ein Theil des Mantels hinweggenommen wor⸗ 
den iſt, um die Zeugungsorgane ſichtbar zu machen. a eine 
der Schalen der Muſchel in ihrer natürlichen Stellung; 5 
der rechte Lappen des Mantels, der ſo in die Hoͤhe geſchla⸗ 
gen iſt, daß das Abdomen ꝛc. aufgedeckt iſt; o eine Por⸗ 
tion deſſelben Lappens in ihrer normalen Lage; dl der linke 
Lappen des Mantels, deſſen Rand nach Oben und Innen 
gebogen iſt, fo daß die Linie, auf der die Augen ſitzen, rand⸗ 
ſtäͤndig (marginal) geworden iſt, welche Lage fie auch bei'm 
lebenden Thiere hat; e Kiemen der rechten Seite nach Oben 
gewendet; ' Kiemen der linken Seite in ihrer normalen 
Lage; die Structur dieſer Kiemen iſt gefranft; 7 Lippenten⸗ 
takel, deren vordere Enden aͤſtig find; 9 die Leber, deren 
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Farbe ſchwaͤrzlichbraun iſt; A der Muskel; i der After; j 

Nervenganglion; & Eierſtock; J Teſtikel:- m Fuß; u Furchen, 

in der ſich die Poren oder Oeffnungen des mannlichen Or⸗ 

ganes behnden; 1 endſtandigs opened deg Funes; F Oßpſue. 
(Aunales des sciences naturelles, Tom. XVIII. 
Dec. 1842.) ' 


Von der Temperatur der Pflanzen. 


Von Herrn Rame aux, Profeſſor an der mediciniſchen Facuttät 
in Straßburg. 


(Sch lu 5.) 
Folgerungen. 


A priori laſſen ſich die Temperaturen der Pflanzen 
von zwei beſondern Quellen herleiten, naͤmlich: 

1) den organiſchen Thaͤtigkeiten; 

2) den meteorologiſchen Einflüffen. 

Daß die organiſchen Thaͤtigkeiten Waͤrme in den Pflan- 
zen erzeugen, was man früher, ohne alle directen Beweiſe, 
dald behauptet, bald geläugnet hat, iſt gegenwaͤrtig durch 
die Verſuche des Herrn Dutrochet wiſſenſchaftlich feſtge⸗ 
ſtellt. Dieſe Entdeckung iſt eine wichtige Bereicherung un⸗ 
ſerer Kenntniſſe; allein fuͤr die Erledigung der Frage uͤber 
die Temperaturen der Pflanzen iſt dadurch nicht das Ges 
ringſte gewonnen. Dieſe Temperaturen weichen, in der 
That, innerhalb ſehr weit auseinanderliegender Ertreme von⸗ 
einander ab; die Veränderungen zeigen ſich in allen Theiien, 
wie deren Textur, Alter, Durchmeſſer u. ſ. w. auch beſchaf⸗ 
fen ſeyn mögen, während wan die Lebenswaͤrme nur in 
den jungen, weichen oder krautartigen Theilen und zwar in 
ſo geringer Intenſitaͤt bemerkt, daß die feinſten Inſtrumente 
und die aͤngſtlichſten Vorſichtsmaaßregeln noͤthig ſind, um ſie 
zu entdecken. Mittelſt einer ſo localen und ſchwachen Waͤr⸗ 
mequelle laſſen ſich aber fo allgemeine, fo veraͤnderliche und kraͤf⸗ 
tige Wirkungen durchaus nicht erklaren. 

Die meteorologiſchen Einfluͤſſe wirken auf zweierlei Art; 
einmal unmittelbar auf die der freien Luft ausgeſetzten 
Pflanzentheile, und zweitens mittelbar durch den Boden 
auf den Saft, welchen die Pflanzen aus jenem aufſaugen 
und der ihre Temperatur modificirt. 

Unmittelbare Wirkungen. Darüber, daß dieſe 
die vorherrſchenden Urſachen der Pflan entemperaturen find, 
kann nicht der geringſte Zweifel walten. Die bedeutende 
Hoͤhe oder Tiefe dieſer Temperaturen, die Verſchiedenheit, 
welche dieſelben, je nach dem Niveau und dem Durchmeſſer 
der beobachteten Queerdurchſchnitte der Stämme, je nach der 
geſchützten oder freien Lage der Theile, je nach den Jahres⸗ 
und Tageszeiten, der Himmelsgegend. der Beſchaffenbeit des 
Windes ꝛc. 2c darbieten, dies Alles laͤßt ſich nicht erklären, 
wenn man nicht zugiebt, daß dieſe unmittelbaren Einwirkun⸗ 
gen einen bei Weitem bedeutendern Ein fluß ausüben, als 
alle übrigen moglichen Urſachen zuſammengenommen. Uebri⸗ 
gens ergiebt ſich dies des Mehreren aus nachſtehenden, von 
den dargelegten Beobachtungen abgeleiteten, Saͤtzen: 
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1) Im Allgemeinen finden ſich zu irgend elner bes 
ſtimmten Zeit in jedem Baume ſo viele verſchiedene Tempe⸗ 
raturen, als Puncte vorhanden ſind, welche den äußern 
warniededingenden Tvrenzen in ungleichem Wade zugänge 
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2) Die Summen aller dieſer Temperaturen oder, fo 
zu ſagen, die Geſammtwaͤrme des Baumes nimmt mit der 
dußern Temperatur zu und ab. 

3) Die Temperaturveraͤnderungen ereignen ſich in den 
oberflächlichen Schichten ſchneller und ſtaͤrker, als in den tie⸗ 
fen Schichten, und die Theile, welche einen geringen Durch⸗ 
meſſer beſitzen, erkalten und erwarmen ſchneller und kraͤfti⸗ 
ger, als die Theile, deren Durchmeſſer bedeutend iſt. Das 
raus ergiebt ſich, daß die Temperaturen der verſchiedenen 
Theile eines und deſſelben Baumes im Allgemeinen perio⸗ 
diſch oder abwechſelnd entgegengeſetzte ſtufenweiſe Verthei⸗ 
lungen, die eine des Tages, die andere des Nachts, dar⸗ 
bieten. 

4) Wahrend des Tages werden die Temperaturen der 
verſchiedenen concentriſchen Schichten von der Peripherie nach 
dem Mittelpuncte zu allmäͤlig geringer. Dieſe Tagesver⸗ 
theilung ſtellt ſich um fo raſcher und vollſtäͤndiger ein, 
je boͤher die Temperatur der Atmoſphaͤre und je geringer der 
Durchmeſſer des Baumes iſt. 

5) Waͤhrend der Nacht dagegen werden die Tempera⸗ 
turen der concentriſchen Schichten von der Peripherie nach 
dem Mittelpuncte zu ſtufenweiſe höher. Je dünner die 
Baͤume find und je niedriger die äußere Temperatur iſt, um 
fo weniger Zeit gehört dazu, daß ſich bieſe Nachtverthei⸗ 
lung bildet. 

6) Morgens und Abends, zu der Zeit, wo eine die⸗ 
fer Vertheilungen der Temperaturen die andere zu verdraͤn⸗ 
gen anfängt, trifft man beide gleichzeitig in demſelden Baum⸗ 
ſtamme; demnach nimmt: 

Einige Zeit nach Sonnenaufgang die Temperatur in: 
nerhalb einer gewiſſen Dicke der oberflächlichen Schichten 
von der Peripherie nach dem Mittelpuncte zu ab, d. h., es 
hat ſich in jenen Theilen die Tages⸗Vertheilung bereits 
eingeſtellt; jenſeiis dieſer Dicke aber ſteigt die Temperatur 
wieder fufenweiſe, je, mehr man ſich dem Mittelpuncte nä⸗ 
dert, d. h., die naͤchtliche Vertheilung beſteht dort 
noch fort. 

Einige Zeit nach Sonnenuntergang geſchieht gerade das 
Entgegengeſetzte. 

7) Die beiden vorſtehenden Geſetze wurden an Baͤu⸗ 
men wahrgenommen, deren Durchmeſſer an der ſtaͤrkſten 
Stelle nicht uͤber 27 Centimeter betrug, und waͤhrend die 
Temperatur der umgebenden Luft vom Morgen dis zum 
Abend ununterbrochen ſtieg und ſich vom Abend bis zum 
Morgen ebenfalls ununterbrochen verminderte. Jede in Be⸗ 
treff dieſer beiden beſondern Potenzen eintretende Veraͤnde⸗ 
rung zieht eine entſprechende Veraͤnderung in der Ordnung 
der Abſtufung der Pflanzentemperaturen nach ſich. 

Wenn die Nacht waͤrmer iſt, als der Tag, ſo beob⸗ 
achtet man während ihrer die Tages veraͤnderung ber 
Temperatur, und umgekehrt. 
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Wenn im Laufe des Tages, oder der Nacht Veräns 
derungen in der Temperatur der Atmoſphaͤre eintreten, fo 
zeigen ſich deren Wirkungen ſogleich in den oberflächlichen 
Schichten des Baumes, und ſie dringen, je nach der Kraft 
und Dauer dieſer aͤußern Wechſet, mehr oder weniger tief 
ein. Man trifft dann, wenn man einen Baum von der 
Peripherie nach dem Mittelpuncte zu unterſucht, ſteigende 
und fillende Reihen von Temperaturen in wechſelndet Auf⸗ 
einanderfolge, und dieſe Umſetzungen ſind um ſo zahlreicher, 
je haͤufiger die Wechſel der aͤußern Temperatur eingetreten 
waren. Die Staͤrke der, durch jede ſteigende, oder fallende 
Reihe eingenommenen, Schichten iſt der Zeit proportional, 
während deren diejenige aͤußere Temperatur geherrſcht, welche 
die fragliche Reihe bewirkt bat. 

Dieſe Umſetzungen bemerkt man zu jeder Zeit des Ta⸗ 
ges, der Nacht und des Jahres an den ſtarken Queer durch 
ſchnitten großer Baͤume. Denn da alle Pflanzengewebe die 
Waͤrme lanaſam fortleiten, fo wirken die aͤußern waͤrmebe⸗ 
dingenden Potenzen erſt lange, nachdem ſie angefangen ba⸗ 
ben, thaͤtig zu ſeyn, auf die mittleren cencentriſchen Schich⸗ 
ten ſtarker Baumſtaͤmme ein. So fing im Monate Juni 
1841, bei ſehr heißem Wetter, die Temperatur der mittel- 
ſten Schichten eines 0,50 Meter ſtarken Queerdurchſcknittes 
erſt nach Sonnenuntergang an zu ſteigen, und dieſe Erboͤh⸗ 
ung dauerte die ganze Nacht über bis zum Morgen fort, 
ſo daß ſie erſt lange nach Sonnenaufgang zum Stillſtande 
gelangte. Dieß war eine Wirkung des Einfluſſes der aͤu⸗ 
ßern Wirme des vorhergebenden Tages, welche, indem fie 
von einer Schicht zur andern uͤberging, erſt funfzebn bis 
ſechszehn Stunden, nachdem fie an die Oberfläche des Stam⸗ 
mes gelangt war, den Kern deſſelben erreichte. Waͤhrend 
des Tages dagegen nahm die Temperatur dieſer naͤmlichen 
mittleren Schichten bis nach Sonnenuntergang fortwaͤhrend 
ab, fo daß fie die Wü kung der Nachtkuͤhle erſt am folgen. 
den Tage empfingen und kund gaden. 

Kurz, wie bedeutend der Durchmeſſer eines Queerdurch⸗ 
ſchnittes eines Baumes auch ſey, fo deſitzen doch die mitte 
leren Theile des leßteren immer Temperaturen, deren Gang 
dem der aͤußeren Temperaturen analog iſt; nur zeigen ſich 
die erſtern Temperaturen erſt funfzebn, zwanzig, vierund⸗ 
zwanzig, ia noch mehr Stunden fpiter, als die fie bedin⸗ 
genden aͤußern Temperaturen, je nachdem die beobachteten 
Pflanzentheile einen größern oder geringern Durchmeſſer be: 
figen. Bei einem Baume von 1 Meter Durchmeſſer dürfte 
die Verzögerung zwei Tage und daruͤber betragen. 

Wenn alſo die beobachteten Queerdurchſchnitte der Baͤume 
einen hinreichend ſtarken Durchmeſſer beſitzen, fo findet man 
jederzeit in den verſchiedenen, concentriſchen Schichten Tem 
peraturen, welche der Tageswaͤrme, andere, welche der Nachts 
kuͤble entſprechen, und folglich ab wechſelnd ſolche Schichten, 
welche die Tages vertheilung und ſolche, welche die 
Nachtvertbeilung der Temperatur offenbaren. 

8) Die Thaͤtigkeit der Sonnenſtrahlen iſt unftreitig 
die maͤchtigſte Urſache der Pflanzentemperaturen. In den 
wärmften Apriltagen zeigten die mittleren Schichten eines 
4 Centimeter ſtarken Pappelaſtes um Mittag eine Tempe⸗ 
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ratur, die um 8, 10, ja 13° Centigrade höher war, als 
die der umgebenden Luft. 

9) Ein großer Schirm, der ſo vor den Aſt gebracht 
ward, daß er die Sonnenſtrahlen von letzterem abhielt, be⸗ 
wirkte, daß die Temperatur des Aſtes ſich mit der der At⸗ 
mofphäre in's Gleichgewicht ſetzte, oder ſich nicht über die 
Temperatur der letztern erheben kon te. 

10) Ein kleinerer Schirm, der nur den Abſchnitt des 
Aſtes beſchattete, in welchen das Thermometer eingefenkt 
war, brachte jene durch den großen Schirm erzeugte Wir⸗ 
kung nur theilweiſe hervor. 

Mittelbare Wirkungen der äußern Potenzen, 
oder Wirkung des aufſteigenden Saftes. Der 
aufſteigende Saft erhöht, oder erniedrigt die Temperatur 
der Theile, durch welche er ſtreicht, je nachdem dieſe Theile 
gerade niedriger, oder höher temperirt find, als der Saft. 
Dieſe Wirkung iſt a priori einleuchtend, allein ihr Vor— 
handenſeyn war bisher noch nicht direct dargethan worden. 
Gegenwaͤrtig kann kein Zweifel mehr daruͤber beſtehen. 

Wirklich nahm ein Baum, deſſen Aeſte ich hatte ab⸗ 
hauen laſſen, ſchon am Taue der Operation und an allen 
folgenden Tagen in ſeinem Kerne eine Temperatur an, die 
um 7, 8, ja 10° Centigrade höher war, als diejenige, die 
er vor der Operation unter dem Einfluſſe derſelben aͤußern 
Potenzen gewann. Er ward im Betreff der Temperatur 
einem todten Baume von derſelben Species und Stärke 
vollkommen gleich. 

Dieſe Temperaturerhoͤhung ruͤhrte aber nicht von einer or⸗ 
ganiſchen Veränderung her; dazu trat fie zu plotzlich ein. 

Sie tuͤhrte auch nicht daher, daß der Baum durch die 
Beſeitigung der Aeſte ſtaͤrker von der Sonne beſchienen wurde, 
denn in dieſer Beziehung blieb ſich das Verhaͤltniß des bes 
obachteten Queerdurchſchnittes, ſowie der benachbarten Ab⸗ 
ſchnitte des Stammes, ganz gleich. 

Auch konnte det Grund der Temperaturerhoͤhung nicht 
in der Fortleitung der Wärme von den hoͤhern Theilen des 
Baumes aus liegen Dieß iſt aus phyſikaliſchen Grunden 
ganz unmoglich und ward durch directe Beobachtungen 
dargethan. 1 

Zur Erklarung dieſer Temperaturerhoͤhung bleibt uns 
alſo nichts übrig, als die Urſache derſelben in der faſt volle 
kommenen Abweſenheit des aufſteigenden Saftes zu ſuchen, 
und dieſe Hypotheſe thut allen Umftänden der Erſcheinung 
Genüge. Die Anweſenheit des aufſteigenden Saftes 
neutraliſirt alſo theilweiſe die äußern wärmebedingenden Por 
tenzen, welche darauf hinwirken, die Temperatur der Plans 
zen üder diejenige des Erdbodens zu ſteigern. Begreiflichet⸗ 
weife kann der aufſteigende Saft auch zuweilen eine umge⸗ 
kehrte Rolle ſpielen, d. h., die Theile erwärmen, die nie⸗ 
driger temperirt find, als er; allein die letztere Wirkung 
läßt ſich durch Verſuche weniger leicht nachweiſen, als die 
erſtere, oder die Erſcheinungen ſind vielmehr weniger ent⸗ 
ſchieden. Der Grund hiervon iſt darin zu ſuchen, daß die 
auf Erniedrigung der Temperatur des Baumes hinwirkenden 
äußern Umſtaͤnde zugleich eine Verminderung der Menge des 
aufſteigenden Saftes und folglich eine Verripgerung ter 
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Tota!wirkung des letztern herbeiführen. Di die Qranzität 
des aus dem Boden geſaugten Saftet jedesmal abnimmt, 
wenn derſelbe feinen erwärmenden Einfluß äußern Eönnte, 
ſo hat man ſich nicht daruber zu wundern, daß der er⸗ 
wärmende Einfluß des Saftes bei Weitem weniger erkenn · 
bar iſt, als deſſen abküblender Einfluß, da diefer ſtets un: 
ter Umſt anden ſtattfindet, welche das Aufitiigen des Saftes 
begünſtigen, d. h., bei warmem ſonnigem Wetter. 

Daß uͤbrigens der Saft auch erwaͤrmend wirkt, ergiebt 
ſich daraus, daß, wenn die Temperatur der Baͤume niedriger 
werden will, als die des Bodens, dieſe Erniedrigung, in der 
Regel bei todten und ihrer Aeſte beraubten Bäumen ſchnel⸗ 
ler eintritt, als dei gleichartigen und gleich ſtarken lebenden 
Baͤumen, die ihre Aeſte noch beſitzen. (Annales des sci- 
ences naturelles, Janvier 1843.) 


Miscellen. 


Eine Ethnographiſche Gefſellſchaft hat ſich zu Lon⸗ 
don gebiider, welche für einen wichtigen) aber bisher vernachläſ⸗ 
ſigten, Zweig des Wiſſens viel verſoricht. (Ip erinnere mich, 
daß zu Par.s im Winter 1802 bis 1803 eine Geſellſchaft unter dem 
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Namen Société des Obsrrvatenrs de PHomme zuſammentrat, 
welche ſich aber nicht erhalten hat.) Die Gegenſtände der neuen 
Geſzüſchaft werden ſeyn: 1) Neue, intereſſante und nützliche That⸗ 
ſachen, welche die G ſellſchaft befigt und don Zeit zu Zeit erlangen 
mag, zum Nutzen ihrer Mitglieder und des großen Publicums, in 
einer wohlfeilen Form, in gewiſſen Zeiträumen drucken zu laſſen. 
2) Almälig zuſammenzubringen: a) ein Muſeum, welches die 
Menſchenvarietäten und die Künſte des unciviliſirten Lebens erläu- 
tert; 1) eine Bibliothek der beſten Schriften über Ethnologie, eine 
Auswahl der beſten Land und Seereiſen; c) eine vollſtändige 
Sammlung aller Woͤrterbücher und Sprachlehren, die auf den 
Gegenſtand Bezug haben; d) alle Documente und Materialien, 
welche für Perſonen, die da Reifen unternehmen wollen, lehrreich 
ſeyn können. 3) Wenn die Fonds es erlauben, Meifende, die es 
bedürfen, mit Geldmitteln zu unterſtügen, um dieſen beſonderen 
Zweig ihrer Forſchungen zu fördern. 4) Mit ähnlichen Geſellſchaf⸗ 
ten, welche ſich in den verſchiedenen Theilen der Erde bilden moͤch⸗ 
ten, mit fremden Individuen, welche jih mit ethnographiſchen 
Forſchungen beſchaͤftigen, und mit den intelligenteſten Britiſchen 
Keſidenten in den verſchiedenen fernen Niederlaſſungen des Briti⸗ 
ſchen Reiche ih in Correſpondenz zu fegen. 

Ein phyſiologiſches Practicum auf der univerſi⸗ 
tät Jena werben, dom nächſten Halbjahre an, Herr Profeffor 
Dr. Schleiden und Herr Dr E. Schmid daſelbſt leiten und ha⸗ 
ben es durch ein kleines Programm angekuͤndigt, worin ſie üder 
den Plan, den fie zu verfolgen gedenken, ſowie über die Hüͤlfsmit⸗ 
tel, die ihnen zu Gebote ſtehen, das Röttzige gefagt haben. 
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Heilkunde 


Ueber den Einfluß des Genfer Strafenſyſtems. 
Von Dr. G. Varrentrapp. 


Im zweiten Bande der Jahrbücher der Gefaͤngnißkunde befin⸗ 
det ſich ein vortrefflicher Bericht von Dr. Varrentrapp über 
die Strafanſtalt in Genf. Da die auffallende Erſcheinung häufig 
erfolgenden Wahnſinns nach Einführung eines modificirten Iſoli⸗ 
rungsſyſtemes in der Strafanſtalt in Genf auch von uns, nach vor⸗ 
liegenden Berichten, hervorgehoben und vorzugsweiſe als Einwurf 
gegen die Einführung jeder Art von Iſolirungsſyſtem bei'm Straf⸗ 
gefängniß angeführt worden, fo iſt ein von einem Arzte mit Grund⸗ 
lichkeit abgefaßter Bericht über den Geſundheitszuſtand gerade jener 
Anſtalt von beſonderem Jatereſſe. Wir heben daher den Abſchnitt 
über das Sanitätsverhältniß der Genfer Strafanſtalt aus jenem 
Berichte (S. 82. u. fa) aus. 

„Geſundheitszuſtand. Vor dem Jahre 1837 wurden in 
der Anſtalt keine genauen Regiſter über Natur und Urſachen der 
vorkommenden Krankheiten geführt. Man iſt daher auf die in 
den letzten Columnen der Tabelle 1. aufgeführten Krankheitstage, 
auf einige Stellen, welche Goſſe aus einem ungedruckten Berichte 
des Arztes Dupin anfuͤhrt, und auf etliche kurze Notizen, die 
ſich in den jährlichen Berichten des Syndicus uͤber die Verwaltung 
des Staatsraths von den Jahren 1838 bis 1841 finden, beſchraͤnkt. 
Nach jenem bemerkte Dupin, welcher 9 Jahre Gefängnißarzt 
war, daß Scropheln und Störungen der Verdauungsorgane bei 
den Gefangenen der Strafanſtalt in ſtetem Zunehmen waren. In 
den dem October 1836 vorhergehenden 8 Jahren beobachtete man, 
bei 389 eingeſchriebenen Kranken, 82 Krankheiten des Saugaderſy⸗ 
ſtems und 172 Krankheiten des Verdauungsapparates, d. h., zu⸗ 
ſammen beinahe zwei Dritrtheile. Aus demſelben Regiſter erſah 
Goſſe, daß unter den lymphatiſchen Krankheiten mehrere Kroͤpfe, 
ODruͤſenanſchwellungen, kalte Abſceſfe, Tuberkeln, weiße Geſchwuͤlſte 
und unter den Verdauungsſtoͤrungen eine Menge Leiden des Darm⸗ 
canals und Diarrhden aufgeführt find; man findet auch mehrere 
Rheumatismen, rheumatiſche Tugenentzuͤndungen, Tatarrhe, Schwin⸗ 
del und ziemlich viel Geiſteskrankheiten bemerkt; die Hautkrankheiten 
waren nicht Häufig und Syphilis fehr ſelten. — Ein etwas vers 
ſchiedenes Reſultat gaben die Berichte des Syndicus? darin finden 
wir fuͤr die vier Jahre vom 1. December 1837 bis 30. November 


1841 unter 289 Kranken aufgefuͤhrt: Kopfſchmerzen 9, Augen: 
entzündungen 8, Hals entzündung 1, Katarrbe 15, Entzündungen 
der Athmungsorgane 4, Blutſpeien 2, kungenſucht 1, Störungen 
der Verdauungsorgane 24, Leberanſchoppungen 3, Blaſenentzuͤndung 
1, Nervenficber 1, anhaltendes Fieber I, Wechſelſteber I, Blattern 
2, Rheumatismen 20, Tuberkeln 3, Scropbeln 14, Kropf 7, Score 
but 2, Soph'lis 6, Hautkrankheiten 29, Hypochondrie 5, Hyſterie 
2, Epitepſte 3, acute Manie 3, Blodſinn 2. — Bon dieſen Kranke 
beiten kommen 62 auf das Jahr 184%, 78 auf 133% und 97 auf 
1857; unter dieſen letztern waren 51 genöthigt, ihre Arbeit zu uns 
terbrechen. 

In den 16 Jahren 1826 — 1841 ereigneten ſich 24 Todes⸗ 
fälle. Als das Nuffallendſte ſpringt gleich in die Augen ihre un⸗ 
gleiche Vertheilung, indem auf die lezten 8 Jahre 16 und auf die 
erſten 8 Jahre deren nur 8 kommen. Es heißt dieß aber keines⸗ 
weges, daß die Sterblichkeit in den letzten Jahren überhaupt dop⸗ 
pelt fo groß geweſen ſey, als früher, wie dieß auf den erften Ans 
blick ſcheinen möchte. Wenn man nämlich dieſen ganzen Zeitraum 
je nach milderem oder ſtrengerem Syſteme trennen will, ſo muß 
wenigſtens das Jahr 1834 noch zu der erſten periode gerechnet 
werden. Wir erhalten dann auf 9 Jahre (1826 — 1834) mit 
einem durchſchnittlichen täglichen Stande von 53,32 Gefangenen 
11 Todesfalle oder 1 auf 43,62 oder 2.29% und auf 7 Jahre 
(1835 — 1841) mit taglich 61,41 Gefangenen 13 Todesfälle oder 
1 auf 33,08 oder 3.02 8. Von den 24 Todesfällen kamen: 


8 auf 16 — 20 Lebensjahre | 6 auf 1 Jahr der Gefangenſchaft 
= 2 5 


21 — 30 4 2 . . 
4 831 — 40 . 7: 3 = 5 
6 „41 — 50 . 8 „ 4 * 2 
3 „51 — 60 2 2. 5: 2 = 
3 „61 — 67 . 11243533 ‚ 

1 13 > „ 


Im Durchſchnitte kamen die Todesfälle auf den 35. Monat der 
Haft; durchſchnittlich haben die Geſtorbenen ein Alter von 33 Jah: 
ren bei ihrem Eintritt und von 41 Jahren bei ihrem Tode; fämmt: 
liche Gefangene dagegen ein Alter von 31 Jahren bei ihrer Auf⸗ 
nahme, und ſie verblieben nahe an 3 Jahren. — Von den 24 Ge⸗ 
ſtorbenen litten ferner 10 an Lungentuberkeln und Schwindſucht, 
8 an chroniſchem, 1 an acutem Katarrh, 2 an Blutſchlag, 2 an 
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Cihmung, 1 an Magenverengerung, 2 an Unterleibekranfhriten, 1 an 
Nervenffeber, 1 an Krebs und 1 an Blodſinn in Folge von Ona⸗ 
nie. Von 6 wird angegeben, daß fie allen moͤglichen Laſtern und 
Lusſchweifungen ergeben, von 1 ſpeciell, daß er ein Trunkenbold 
und von 1, daß er ein Onaniſt geweſen ſey. Unter den Geſtorbe⸗ 
nen waren 9 Landbauer, 3 Tagelöhner, 2 Hauſirer, 1 Kaufmann, 
1 Rentier, 1 ebemaliger Soldat, 1 Lakirer, 2 Buchbinder, 2 Va⸗ 
gabunden, 2 ohne Profeſſtion. Von den 11 Todten der erſten Pe⸗ 
kiode ſcheinen 7 geſund und 4 krank, von den 13 der fpätern etwa 
5 gefund und 8 krank in das Gefängniß getreten zu ſeyn. Die 
Krankheit und der ihr folgende Tod dürfen in den Fällen 4, 15, 
18, 20 vielleicht, in den Fällen 6, 11, 19, 24 der folgenden Tabelle 
wahrſcheinlich dem Einfluſſe der Haft zuzuſchreiben ſeyn. Von den 
Todesfällen kommen 4 auf die drei Wintermonate, 5 auf das Frühe 
jahr, 4 auf den Sommer, und 11 auf den Herbſt; von dieſen Lege 
ten 5 auf den October und 5 auf den November. Schon hier 
ſieht man, wie vorſichtig man ſeyn muß, aus wenigen Zahlen Re⸗ 
ſultate ziehen zu wollen. Auf October und November kommt in 
der Genfer Strafanſtalt beinahe die Hälfte ſämmtlicher Todesfälle, 
und dennoch find es in der gemäßigten zone faſt allerwärts gerade 
dieſe beiden Monate, welche die geringſte Sterblichkeit des ganzen 
Jahres haben. Das Verhältniß in der Strafanſtalt if ein rein 
zufälliges. 
Vergleicht man nun in Bezug auf Menge der Krankheitstage 
und der Todesfalle die Periode des mildern Syſtems (1826 — 1834) 
mit der des ſtrengern (1835 — 1841), ſo bemerken wir folgendes. 
In Genf ſtarben bei einem täglichen durchſchnittlichen Gefangnenſtande 
von 53,3 in der erſten Periode 2,30 auf 100 
= 61,4 „ zweiten . 8,02 s 
„ 56,8 in den 16 Jahren 260 » 
in Lauſanne dagegen 
von 81,7 in der erſten Periode 4,28 auf 100 
2 953 „„ zweiten 359 = 100 
„288,0 in den 15 Jahren 3,98 = 100 


100 
100 
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In Genf hat die Sterblichkeit daher in der zweiten Periode 
gegen die erſte um 31 Procent zus, in Lauſanne um 184 Procent 
abgenommen. Wenn man aber die ſtärkere Population von Lau⸗ 
fanne in gehörigen Anſchlag bringt und beide Anſtalten zuſammen⸗ 
ſtellt, um doch etwas größere Zahlenmaſſen zu bekommen, fo ergiebt 
ſich Folgendes: 


Für die erſte Periode: 


In Genf kam auf 53,3 Gefangene jahrlich 13 Todesfall 
„ FLauſanne⸗ = 81,7 5 . 3 . 
t 


a beiden 135, 2 s 
Für die zweite Periode: 


In Genf kam auf 61,4 Gefangene jährlich 17 Todesfall 
s Raufanne « „ 95,3 5 s 3} 3 


s beiden „ 156,7 0 . 57 D 


Reducirt man die Todesfälle auf Einzelnheiten, fo finden wir in 
der erſten Periode 1 Todesfall auf 28,5 Gefangene und in der 
zweiten 1 auf 29.6. Sonach wäre denn in der Zeit ſtrengerer 
Hauszucht die Sterblichkeit eher etwas geringer geworden. 

Die Zahl der Krankheitstage, welche in der Strofanſtalt von 
Genf jahrlich auf einen Gefangenen kommen, iſt für beide Perios 
den vollkommen gleich; ja wenn man das Jahr 1837 außer Bes 
tracht läßt, in welchem die Gcippe ſehr allgemein verbreitet in der 
Anſtalt herrſchte, für die zweite Periode weſentlich geringer. In 
Lauſanne betragen die Krankbeitetage in der zweiten Periode nur 
ein Dritttheit von denen in der erſten; dieſer Unterſchied beruht 
hauptſaͤchlich darauf, daß man fruher jedes Unwohlſeyn, welches 
eine Unterbrechung der Arbeit mit ſich brachte, als Krankheit aufs 
führte, jetzt aber nur dann, wenn es eine Ueberbringung in die 
Krankenabtheilung bedingt. In dieſer Beziehung eignet ſich daher 
Lauſanne nicht zu einem Vergleich mit Genf. 


Aeberſicht der in der Strafanſtalt von Genf bis Ende 1841 Geſtorbenen. 


E 2 

ER 8 2 

Stand Todestag 88 

S5 S 

SD . — 

1] Haufirer 45 13. Febr. 1826 4 


20 Ohne Stand | 55 7. Det. 


Bemerkungen. 


Kräftige Conſtitution, ſtarb an Magenverengerung. 


12 Sehr ſchwach, viel Beklemmung, chroniſcher Katarrh. 
2 e 48 29 Jan. 1829) 5; Mager, kraͤftig, Blutſchlag. 8 175 
4 Tagelöhner 35 24. Sept. 8 Durch alle Tusſchweifungen geſchwächt. Kehrt in das Gefängniß zuruck, um einen Plat 
zum Sterben zu haben. Lungenſucht. 2 1 
5 Desgl. 57 25. Juni 1830| 86 Sehr ſtarke Conſtitution, doch durch 20 Jahre im Galeerenhoke zu Toulon ruinitt. Chro⸗ 
8 niſcher Katarrh. 
6 Hauſirer = 27. Aug. 1831| 37 Immer fehr kraͤftig. Löbmung. 
7 Lakirer fiat 5 28. Mai 1832 22 Aeußerſt elend. Allgemeine Schwäche. Unterleibskrankheit. 
8 Ehem. Solda 143 Jan. 1833 30 Immer ſehr gefund, ploͤtzlicher Tod nach leichtem Katarrb. 
9 Ohne Stand Marz 1834| 35 Frühzeitige Ausſchweifungen. Scropheln und Lungenſucht. 
10 Feldarbeiter 19 16. Het. — 7 Kräftig. Nervenfieber. 
11|Deeal, 47 |14.Rov. — | 19 |Mittelmäsige Geſundheit. Starb an Lähmung im Hospital. 5 
12 Tagelöhner. 37 18. April 1835| 36 Sehr ſtark, doch durch Ausſchweifungen und Gefängniſſe ſehr ruinirt. Chroniſcher Katarrh. 
13 Buchbinder 48 55. Det. 1836 20 Erſchoͤpfter Trunkenbold. Lungenſucht. 
12 Lakirer 20 25. Oct. 33 Fräbzeitige Kusſchweifungen. Lungenſcropbeln. 
15 Feldarbeiter 22 19. Mai 1837 41 Kräftig. Wahnſinn und dann Lungenſucht. . 5 
15 Bagiren und 27 18. Nov. — 25 Beide feit lange boͤchſt liederlich. Der erſte ſtarb an Lungenſucht, der zweite an Unter: 
17/Diebſtahl 18 21. 8 257 leibstuberkeln und Darmdurchbohrung. 1 
18 Feldarbeiter 28 7. Oct. 1838| 25 Vor der Haft geſund, Lungen- und Bauchſeropheln bald nach Inhaftirung erkannt. 
19 Desgl. 22 21. Nov.: 147 Früher trefflich geſund, Tuberkeln der langen Haft zugeſchrieben. Arm nach kaltem Abſceß 
amputirt; chroniſcher Katarrh. ; 
200 Desgl. 58 27. Apr. 1839 94 e 551 große Athem = und Schlingbeſchwerden. Erſtickung durch großen Kropf. 
rebsdyscraſie. 
21 Desgl. 32 11. Aug. 6 Alte eungenfucht. 
22 Gartner 21 24. Jan. 1840 54 celan durch Onanie erſchöpft. Wahnſinn. Bloͤdſinn; ſtarb im Irrenhauſe. 
28 Kaufmann 57 17. Aug.. 37 Geſund, durch Kummer erfhöpft. Lungentuberkeln. 
24 Rentier 25 6. Nov. 1841 22 u geſund vor diefer zweiten Haft. Bienhautblutfhlag nach Wahnſinn und Erſchöpfung 


aus freiwilligem Hungern. 
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Die Wahnfinnsfälte in der Strafanſtalt von Genf ber 
treffend, batte dec eben fo gefällige als in feinem Berufe uner⸗ 
müdliche Dr. Tubanel die Güte, mir eine kurze Notiz über jeden 
einzelnen Fall mitzutheilen, die freilich oft zu kurz iſt, um faͤmmt⸗ 
liche wuͤnſchenswerthe allge neine Reſultate daraus ziehen zu kön⸗ 
nen. Jedenfalls ſind ſie zuſammengenommen zu lang, um hier 
mitgetheilt zu werden. Die daraus mit Sicherheit zu ziehenden 
Reſultate find folgende, die um fo wichtiger erſcheinen, je weniger 
allgemein man bisher davon wußte. 

Vor der Eröffnung der Anſtalt bis zu Ende des Jahres 1841 
(in dem Zeitraum, in welchem 431 Gefangene aufgenommen wur⸗ 
den), ſind daſelbſt 28 Falle von Wahnſinn vorgekommen alſo 1 
auf 15,3! Der juͤngſte Befallene zählte 22, der älteſte Befallene 49 
Iihre: im Ourchſchnitte hatten die wahnſinnig Gewordenen bei ih⸗ 
rem Eintritt ein Alter von 321 Jahren: fie waren ſomit im Gans 
zen weſentlich jünger, als die phyſſch Erkrankten und darnach Ge⸗ 
ftorbenen. — Dem Stande nach finden wir darunter Rentiers, 
Kaufleute und Shriftftellee 3; Goldarbeiter, Uhrmacher und We⸗ 
ber 4; Schloſſer, Schmiede, Zimmerleute, Stein netzen, Handlan⸗ 
ger, Toͤpfer und Metzger 8; Feldarbeiter 6; Fiſcher 13 ehemalige 
Soldaten 5; Bettler 1; der Kaufmann und der Rentier ſind die⸗ 
ſelben, welche auch unter den Todten aufgefuͤhrt ſind; ſonſt finden 
ſich unter den Wahnſinnigen verhältnißmaͤßig viel mehr Handwer⸗ 
ker und Soldaten, aber weniger Feldarbeiter, als unter den Ge⸗ 
ſtorbenen. Doch find die Geſammtzahlen zu geringe, um daraus 
einen irgend gültigen allgemeinen Schluß ziehen zu koͤnnen. — 
Von dieſen 28 Irren kommen 12 auf die erſte Periode bis Ende 
1834, dagegen 16 auf die zweite Periode bis Ende 1841. Von 
den erſteren dürfte aber eigenttich ein Fall abzuziehen ſeyn, ein 
Gefangener nämlich, der aus der alten Anſtalt, wo er acht Jahre 
ſchon wahnſinnig geweſen war, in demſelben Zuſtand in die neue 
Anſtalt mit uͤberzog; von den letztern ebenfalls einer, ein Kaufmann, 
der von ſeiner Frau, wahrſcheinlich um gelindere Strafe fuͤr ihn 
zu erlangen, für verruͤckt angegeben wurde, der aber während feis 
ner 37 monatlichen Haft bis zu ſeinem Tode niemals in der An⸗ 
ſtalt ſelbſt das mindeſte Zeichen von Irreſeyn erkennen ließ. Es 
bleiben ſomit für die eine Zeit 11, für die andere 15 Irre übrig; 
es ereignete ſich ſonach dort jährlich 1 Wahnſinns fall auf 43,62, 
hier 1 auf 28,65 Gefangene; in der erſten Periode war demnach 
der Wahnſinn um 34 Procent ſeltener, als in der zweiten. Doch 
darf man auch hier nicht die Kleinheit der Zahlen vergeſſen, mit 
denen mandvrirt wird, wo ſomit ſchon wenige Einheiten, etwas 
früher oder ſpäter geſetzt, weſentliche Verſchiedenheiten geben; auch 
iſt anzunehmen, daß in den erſten Jahren keine fo minutidſe Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſen Gegenſtand, der damals noch nicht ein 
Hauptſtreitpunct war, verwendet ward; jedenfalls entgeht manche 
B’zarrerie dem Beobachter viel leichter, je weniger ſtreng das 
Stillſchweigen beobachtet wird. Etwas günftiger wird dieß Ver⸗ 
bättniß für die zweite Periode noch dadurch geſtaltet, daß von den 
bierhergehoͤrigen 15 Irren 7 ſchon bei ihrem Eintritt an Wahns 
ſinn litten, und von den 8 in der Anſtalt befallenen 2 für ſtark 
prädisponirt zu halten ſind; von den 11 aus der erſten Periode 
waren 4 bei ihrem Eintritt irre, 7 erkrankten in der Anſtalt, wor 
runter ebenfalls 2 ſehr disponirte. — Als Ausgang finden wir 
aufgezeichnet, bei 7 den Tod, bei 7 Heilung, bei 2 Beſſerung bei 
7 gleichen Zuſtand, und von 4 {ft nichts bekannt. Von den Geſtor⸗ 
benen ftarben 2 in dem Irrenhauſe, 4 in der Anſtalt und 1 zu 
Hauſe bald nach ſeiner Entlaſſung. — Ueber die Form, unter 
welcher der Wahnſinn aufgetreten, findet ſich in den mitgetheilten 
Notizen nichts aufgezeichnet; ebenfo wenig über die veranlaſſende Ur⸗ 
ſache, namentlich auch über den intereſſanten Punct nicht, in wie 
weit wirkliche heftige Reue mit eingewirkt habe; doch zeigt ſich, 
daß bei 3 der Wahnſinn ſogleich im Beginn einer zweiten Haft aus⸗ 
brach, während eine frühere ohne irgend geiſtige Störung gut er⸗ 
tragen ward. Dieſe verſchiedenen Data, die Reſultate der Notizen, 
liefern ſchon ſehr viel intereſſantes Material, doch allerdings theil⸗ 
weiſe auch nur wieder ſoviel, daß ſie den Wunſch rege machen, 
es möge von dem Arzte der Anſtalt ein ausführlicher Bericht über 
alle Fälle bekannt gemacht werden. 

Will man einen Vergleich der in Genf vorgekommenen Wahn⸗ 
ſinnsfälle mit andern Strafhäuſern anftellen, fo bietet ſich zunächſt 
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Lauſanne dar, welches bei ſonſt ziemlich ähnlichen MWerhättniffen 
(wobei noch auf die ſehr ungeſunden Zellen daſelbſt Ruckſicht zu 
nehmen iſt) eine ſtrengere Hauszucht, als Genf und für ſebt Viele. 
(unter der Geſundheit ſehr nachtheiligen baulichen Verhältniſſen) 
abſolute Iſolirung eingeführt hat. Dennoch find in Lauſanne un 
ter den bis Ende des Jahres 1840 aufgenommenen 1062 Gefange⸗ 
nen nur 24 Wahnſinns fälle vorgekommen, oder 1 auf 44; in Genf 
dagegen 28 auf 431 oder 1 auf 15,3, d. h. dreimal ſoviel, als in 
Lauſanne. Selbſt wenn man nur die ungünftigeren Jahre von 
Lauſanne nimmt (1835 bis 1840), von welchen anzunehmen iſt, daß 
keine Fälle uͤbergangen ſind, und wo wir 19 Wabnſinnige auf 551 
Gefangene finden, fo giebt dieß erſt ein Verhältniß von 1 zu 29, 
fomit immerbin noch einmal fo günftig, als in Genf für die ganze 
Dauer der Anſtalt. Soviel nur ſcheint in den beiden Anſtalten 
der Fall geweſen zu ſeyn, daß namlich in den letzten Jahren (in 
welchen zugleich eine Schärfung der Hauszucht nolhwendig ward) 
mehr Wahnſinnsfälle, als früher, beobachtet worden ſind. Fur 
kauſanne haben wir im erften Bande der Jahrbuͤcher der Gıfängs 
niß kunde gezeigt, daß dieſe Zunahme größtencheits nur eine 
ſcheinbare iſt, weil eben fruͤber nicht ſehr darauf geachtet ward, 
was jegt in hohem Grade geſchieht. Wieweit dieß auch in Genf 
der Fall war, iſt uns zwar nicht moͤglich nachzuweiſen, da die 
noͤtbigen Data dazu fehlen; man darf jedoch tbeilweiſe ein ähnli⸗ 
ches Verhältniß vermuthen. Immerhin ſind die Zahlen 25 und 28, 
wenn man ſie nochmals in zwei Perioden ſpaltet, zu geringe, um 
ſchon jetzt ein gültiges Reſultat daraus ziehen zu können. 

Das Beſſerungshaus in Philadelphia wird von Vielen als 
diejenige Anſtalt aufgeführt, welche die größte Zahl von Wahn⸗ 
ſinusfällen liefere; ein Umſtand, der den Gegnern dieſer Anſtalt 
eine Hauptangtiffswaffe gegen das Syſtem derſelden abgiebt. Nun 
finden wir aber daſelbſt bei einem täglichen Ourchſchnitksſtande von 
etwa 400 Gefangenen für die Jahre 1838 bis 1841, in welchen 
Jahren die größte Zahl Wahnfinnsfäle vorkamen, 18, 26, 21 
und 11, oder in Summe 75 Irre, aufgefuͤhrt. In Genf wur⸗ 
den in derſelben Zeit bei einem täglichen Stande von 60 Gefanges 
nen 10 wabnfinnig , welches fur Philadelphia ein nur um Weniges 
ungünftigeres Verhaͤltniß ergiebt. Dabei iſt jedoch zu beachten: 
1) daß in Philadelphia die am Schluſſe des Jahres noch nicht ge⸗ 
heilten Wahnſinnigen im folgenden Jahre nochmals aufgeführt 
werden, wodurch denn ſowohl die Zahl der Wahnſinnsfaͤlle übers 
haupt, als insbeſondere die der Ungeheilten groͤßer erſcheint, als ſie 
wirklich iſt; 2) daß ein gutes Dritttheil der Gefangenen in Phila⸗ 
delphia Neger ſind, welche dem Wepnſinne ganz beſonders ausgeſegt 
find, fo daß die weiße Gefangenen⸗Bevolkerung in Philadelphia 
keine fo große Zahl von Geiftesftörungen liefert, als Genf, und 8) 
daß von 1287 Gefangenen 914 als foͤrmlich trunkſüchtig angegeben 
werden, ein in Europa gluck icher Weiſe noch nicht erreichtes Ver⸗ 
hältniß. Dieſe Umſtände konnten ſchon eine größere Zahl von Ir⸗ 
ren hinlänglich erklaren. Der wichtigſte Umſtand iſt aber folgens 
der: Von den 28 Genfer Fällen ſind 7 (oder 25 vom Hundert) 
als gebeſſert aufgeführt. Von den 1833 bis 1840 in Philadelphia 
vongekommenen 65 Irren wurden dagegen 46 (oder 70 vom Hun⸗ 
dert *) geheilt, 9 (oder 14 vom Hundert) gebeſſert, 2 begnadigt, 
und 7 (oder 10 vom Hundert) verblieben ungeheilt; wobei noch 
das zu bemerken iſt, daß unter dieſen letztern Einzelne doppelt aufs 
geführt find, deren Zahl lich ſomit etwa auf die Hälfte vermin⸗ 
dern dürfte. Die Heilungen wurden meiſt binnen 2 und 82 Tagen 
bewerkſtelligt: ein abermaliger Beweis, welche leichte, ſchnell vor⸗ 
uͤbergehende Fälle von Sinnestäuſchungen, Aufregung u. ſ. w. ſchon 
für Wahnſinn aufgeführt werden, und (was auch angegeben wird) 
wie viele Fälle von Saͤuferwahnſinn, delirium tremens, ſich darun⸗ 
ter aufgezählt finden. Die große Häufigkeit dieſer Krankheit muß 


*) Dr. Brigh am führt als das günſtigſte Heilungsverbältniß 
aus einer großen Anzahl von Irrenanſtalten, was irgendwo 
vorgekommen ſey, 54 und 56 Procent an (S. Sixteenth report 
of the prison discipline society. Boston) ; und hier in eis 
ner Strafanſtalt genafen, unter den allerungünſtigſten äußeren 
Verhältniffen, noch 14 bis 16 Procent mehr, als in den beſten 
Anſtalten, die zur Heilung von Irren eigens eingerichtet ſind. 
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aber nothwendig einſeuchten, wenn man bedenkt, daß ſich unter den 
americaniſchen Verbrechern eine ſolche Maſſe von regelmäßigen 
Säufern findet, wie nirgends in Europa, und daß der Saͤufer⸗ 
wahnſinn gerade dann am allerleichteſten ausbricht, wenn der lange 
gewohnte Branntwein plotzlich entzogen wird, d. h. alſo bei jedem 
plö glichen Aufgeben der frühern Lebensweiſe, bei jedem Eintritt in 
ein Gefängniß, ganz abgeſehen von jeder Hausordnung irgend fs 
nes Gefängniſſes. Die häufige und leichte Heilung giebt aber fer⸗ 
ner der Vermuthung Raum, daß wohl mancher nur ſimulirte 
Wahnſinn ſich darunter brfunden haben mag. Philadelphia liefert 
demnach, trog ſeiner Neger und Säufer⸗Population, in Bezug auf 
die Häufigkeit und Heftigkeit des Wahnſinns ein viel günſtigeres 
Reſultat, als Genf, deſſen Wabnſinnsfälle bisher nicht viel beſpro⸗ 
chen, ja von manchen Vertheidigern des Genfer Syſtems gänzlich 
uͤbergangen worden jind. 


T Iſt man hiernach wohl berechtigt, den Schluß zu ziehen, daß 
das Genfer Syſtem Entſtebhung des Wahnſinns mehr befördere, 
als die gemeinſchaftliche Arbeit ohne Clafſiſication in Lauſanne, 
oder die andauernde Vereinzelung in Philadelphia? Obgleich hierzu 
wohl mindeſtens ebenſoviel Grund vorhanden waͤre, als zu dem 
entgegengefegten, eigentlich nur ven Nichtärzten erhobenen Geſchrei 
über die vielen Wahnſinnsfälle bei einem energiſchen Strafſyſteme, 
ſo iſt man doch durch dieſe wenigen und ſich nur auf etliche Jahre 
beziehenden Zahlen nicht befugt, zu behaupten, das ſtrenge Durchs 
ſetzen des Gebots des Stillſchweigens im Genfer Syſteme bedinge 
durch feine Härte und Widernatüͤrlichkeit merr Wahnſinn, als die 
Vereinzelung. Zu einem definitiven Schluſſe gehoren noch viele 
weitere Erfahrungen. Nur noch eine Frage moͤchten wir an die 
Gegner des Philadelphiſchen und die Lobpreiſer des Genfer (oder 
curopäiſchen) Syſtems in Deutſchland und Frankreich richten. Ein 
Hauptgrund gegen die andauernde Vereinzelung des erſten Syſtems 
iſt Denfelben die dadurch hervorgerufene Haͤufigkeit des Wahnſinns. 
Wir glauben nun zwar bewieſen zu haben, daß ſelbſt in der ſehr 
unvollkommenen Anſtalt in Philadelphia (wo nur ein kleiner Theil 
der Gefangenen an die freie Luft gelaſſen werden kann, wo kein 
gebdriger Beſuch eingeleitet, ja erſt feit wenigen Jabren ein Geiſt⸗ 
1 angeſtellt iſt, wo kein Schugverein für Entlaſſene beſteht 
m 15 9515 der Wabnſinn eher ſeltener, namentlich aber viel gelinder 
un 0b vorkommt, als in der Anſtalt zu Genf. Angenom⸗ 
men a EN auch, es kaͤmen im Gegentheil in Philadelphia etwas 
mehr un den cn, ſchwerere Griftesftörungen vor, und es gäbe dieſes 
ee Grund, dies häufigere Vorkommen dem Syſteme der 
. Bat zuzuſchreiben und daher die Vertauſchung dieſes 
Syſtems mit dem der zweiten zu verlangen, wie es die Vertheidi⸗ 
ger Genf's und die Angreifer Philadelphia's thun, fo bleibt es 
doch a ſicher, daß in der Genfer Strafanftalt I Wahnfinniger 
auf 15 Gefangene kommt. Wenn nun dagegen andere Strakan⸗ 
ſtalten auf Hunderte, ja Tauſende von Gefangenen kaum je Irrſeyn 
zintreten feben, obgleich fie ebenfalls, wie Genf, gemeinſchaftliche 
Arbeit bei Tag und Vereinzelung bei der Nackt eingeführt haben, 
fo müſſen wohl die oben erwähnten Anhänger Genf's, wenn fie 
nicht aller logiſchen Conſequenz entſagen wollen, dieſes Mißverhaͤlt; 
niß zwiſchen Genf und den andern Anſtalten (wie Auburn, 
Singſing u. f. w.) ebenfaus dem unterſchied in der Hausord⸗ 
nung zuschreiben. Dieſer beſteht aber darin: in Auburn und Sing⸗ 
fing bat ſelbſt der unterſte Gefangnenwärter unbedingte Strafbefug⸗ 
niß mit der Knute über jeden Gefangenen (es find daſelbſt fogar 
Gefangene auf der Krankenabtheilung entkleidet und gepeitſcht, an⸗ 
dere aber durch zu arge Mißhandlung ſelbſt arbeitsunfähig gewor⸗ 
den, oder geſtorben); — in Genf werden nie, ſelbſt von dem Director 
nicht, Prgel verhängt; — in Genf bemüht man fi, die beſſeren 
Gefangenen durch Claſſiſicirung dem Einfluſſe der verdorbenſten zu 
entziehen; in Auburn findet keinerlei Sonderung ſtatt; — in Genf 
find auf 60 Gefangene zwei ausaczeichnete Directoren, zwei Geiſt⸗ 
liche „ein Arzt u. ſ. w. angeſtellt, eine ſehr große Zabl der reli⸗ 
giöſeſten und wiſſenſchaftlich gebildetſten Männer befchäftiat ſich 
mit der moraliſchen Fürforge für dieſe geringe Zahl von Gefangen 
nen, ein anerkannt tüchtiaer Schutzverein nimmt ſich der Entlaſſe⸗ 
den an; in Auburn und Singſing von allem dem keine Spur; auf 
in und 1000 Gefangene kommen nicht mehr höhere Beamte, als 
in Genf auf 60. Und dennoch kommt in Auburn auf einige Tau⸗ 
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ſend Gefangene kein (oder kaum 1) Wahnſinniger, in Genf 1 auf 
15; — in Auburn kommt jährlich 1 Todesfall auf 56 Gefangene, 
in Genf 1 auf 37! Werden nun diejenigen, welche das philadel⸗ 
phiſche Syſtem verwerfen, weil es nach ihrer (jedoch unrichtigen) 
Meinung etwas mehr Wahnſinnsfälle mit ſich führe, als Genf, 
conſequent genug ſeyn, ihr Genfer Syſtem mit dem ſtreng Auburn⸗ 
ſchen zu vertauſchen, weil dieß letztere unendlich weniger Wahn⸗ 
ſinns fälle hat? Sa werlich, — und Niemand wird es ihnen zu⸗ 
muthen, denn die Vorzüge des Genfer Syſtem's vor dem àuburn⸗ 
ſchen find (theoretiſch, fo einleuchtend, daß auch, wenn eine Erfah⸗ 
rung dagegen ſprechen ſollte, dieß nur ſcheinbar ſeyn kann, oder in 
entfernbaren Nebenumftändın feinen Grund haben muß. Was 
aber zunaͤchſt die Auburn'ſchen Anſtalten in Nordamerica betrifft, 
fo ſcheint die große Mehrzahl derſeiben in Bezug auf ihre ſtatiſti⸗ 
ſchen Angaben uͤberbaupt kein beſonderes Zutrauen zu verdienen; 
dieß mag denn auch für die Zahl der Wah nſinnsfälle gelten. 

Ehe wir uns nun zu einer gedrängten Ueberſicht der Folgerun⸗ 
gen wenden, welche aus den oben gegebenen ſtatiſtiſchen Nachwei⸗ 
fungen zu ziehen ſind, iſt es unumgänglich nothwendig, das, was 
Coindet und Goſſe über den Geſundbeitszuſtand der Genfer 
Strafanſtalt gefagt baben und ihre diesfälligen Vergleichungen mit 
andern Anſtalten, näher zu beleuchten. Es iſt dies aber deshalb wich⸗ 
tig, weil Coin det und Goſſe einestheils die einzigen Genfer Aerzte 
find, welche ſich über die Geſundheitsfrage der Gefaͤngniſſe ausge: 
ſprochen haben, und weil andererfeits ihre Anſichten denen faſt ſaͤmmt⸗ 
licher Aerzte Frankreich's, Deutſchland's u. ſ. w., welche über dies 
fin Gegenſtand geſchrieben haben, diametral entgegengefetzt find. 

Dr. Coindet, der in den Annales d’hygiene, p. 273, eine 
ſehr ausführliche, fleißig zuſammengeſtellte und tuͤchtige Arbeit über 
den Geſundheitszuſtand der Genfer Gefangenen geliefert hat, kommt, 
nach aͤhnlichen, jedoch nur bis 1837 reichenden, Zahlenangaben, 
wie die hier und in den Tabellen mitgetbeilten, zu folgenden Re⸗ 
ſultaten: In den Jahren 1827 bis 1837 einſchließlich, kommen 
auf einen Gefangenen jährlich 11,24 Krankbeitstage (das Alter der 
Gefangenen bei ihrer Aufnahme iſt durch ſchnittlich 804 Jahre, die 
Haftzeit drei Jahre); freie Arbeiter würden, nach Villermé, nur 
4 45 Krankheitstage haben, die jährliche Sterblichkeit iſt wie 1 zu 
42, in der Stadt Genf, wie 1 zu 45,92; bei den Mannern von 
dreißig Jahren in Genf aber nur, wie 1 zu 119. Außer der geſetz⸗ 
lichen Strafe haben ſonach die Gefangenen jährlich noch 6,79 Kranke 
heitstage zu erdulden, und das Sterblichkeitsverhältniß iſt dreimal 
fo groß. Bei der trefflichen Rage der Anſtalt, guter Koſt und 
Kleidung, großer Reinlichkeit u. ſ. w., liegt die Urſache dieſes trau⸗ 
rigen Verpältniſſes, außer den zu kleinen Arbeitsſälen, in dem Sys 
ſteme ſelbſt. Je ſtrenger das Eyſtem iſt, deſto ſchlimmer iſt es. 
Das abſolute Stillſchweigen ſchadet zwar nicht der geiſtigen, wohl 
aber der koͤrperlichen Geſund heit. Auf den Gefangenen, kommt 
jabrlich 9,50 Tage Etrafzılle, 4,35 Tage einſame Zelle bei'm Cin⸗ 
tritte und 11.24 Tage Krankbeit, alſo 25,49 Tage, wo er nicht 
an die freie Luft kommt, die Tage mit ſchlechtem Wetter ungerech⸗ 
net. Wie gefund ſehen nicht die Waldbewohner ſelbſt bei ſchlechter 
Nahrung aus! Die fchied;te Geſundheit entſpringt daher aus einem 
hoͤchſt traurigen moraliſchen Zuſtande, aus der phyſiſchen Einwir⸗ 
kung des abfoluten Stillſchweigens und dem Mangel activer Bes 
wegung in freier Lukt und Licht. Namentlich aber giebt es um ſo 
mehr Krankheitstage, je mehr man ſtraft, und umgekehrt (und nur 
in ſtarkern Strafmitteln und weniger Muskelbewegung beſteht eie 
gentlich der Unterschied des Genfer Syſt ma von 1833 von dem 
frübern). Daher muß namentlich auch die Zellenhaft des pennſyl⸗ 
vaniſchen Syſtems, da fie der freien Luft, des Lichts, jeder Mus⸗ 
kelbewegung beraubt und durch Iſolirung Corruption befoͤrdert, 
trog aciſtiger Nabrung und geiſtigen Lroſtes, der Geſundhtit fehr 
ſchaͤdlich ſeyn. 3 

Es würde etwas weit führen, wollten wir hier alle dieſe 
Schlußfolgerungen einzeln durck gehen und in gründlichen Erorte⸗ 
rungen die Ungenauigkeit der meiſten nachweiſen. Moreau-Chri⸗ 
ſtophe, in feiner Schrift de la mortalité et de lu folie dans le 
regime penitentiaire, hat dies ſchon für viele Puncte gethan; er 
kat namentlich darauf aufmerkſam gemacht, daß Coindet und 
Goſfe, melde beide daflelbe, nämlich die ſchädlichere Einwirkung 
jedes ſtrengern Buß ſyſtems auf die Geſundheit, zu beweiſen wuͤnſchen, 
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immer zu denſelben Reſultaten kommen, obgleich von den verſchle⸗ 
denſten Prämiſſen ausgehend; wie denn, z. B., Coindet die Lage 
der Genfer Strafanſtalt vortrefflich, Goſſe aber fo ungeſund, als 
moͤgiſch, findet. MoreausChristopbe hat ferner gezeigt, daß, 
um über den Einfluß der Haft auf die Geſundheit zu urtheilen, es, 
trotz des Widerſpruchs von Coindet, viel richtiger iſt, den Ge⸗ 
ſundheitszuſtand jedes Gefangenen bei ſeinem Austritte mit dem 
zur Zeit feiner Aufnahme zu vergleichen, als die Krankheitstage 
eines jeden zu zählen, weil auf die Zahl dieſer die perfönlihe An⸗ 
ſi ht und eine mehr oder weniger weiche Geſinnung des Arztes von 
allzugroßem Einfluſſe fen, und daß, z. B., in der Pariſer Concier⸗ 
gerie, wo der frühere Arzt, aus übertriebener Philantbropie, die 
noch dazu kurzzeitigen Gefangenen allzugerne die beſſere Kranken- 
koſt genießen ließ, durch eine einfache Verordnung des Präfecten 
die Zahl der Krankentage von 50 auf 5 vermindert wurde, ohne 
daß die wirklich Kranken darunter zu leiden gehabt hatten. Mo⸗ 
reau-Chriſtophe weiſ't endlich nach, daß Coindet's Ver⸗ 
gleich der Sterblichkeit von 60 Gefangenen zu 58,000 freien Buͤr⸗ 
gern, der an ſich ſchon etwas mißlich, auch falſch iſt, indem, nach 
der von Goſſe mitgetheilten Alterstabelle, von den 397 bis zum 
Sabre 1836 inhaftirt geweſenen 227 unter 31, und nur 170 über 
31 Jahre alt geweſen find, daß ſomit ein Vergleich mit der 30 
Jahre alten freien Bevölkerung oder das aufgeſtellte Verhaͤltniß 
von 1 zu 119 nicht gültig iſt, ſondern das der ganzen Bevoͤlkerung 
1 zu 46. Da aber, nach Moreau de Jonnés, die Sterblich⸗ 
keit der ganzen Schweiz in dem Verhaͤttniſſe von 1 zu 40 ſteht, fo 
war die Mortalität des Genfer Strafbauſes immer noch etwas 
guͤnſtiger, als die der geſammten Schweiz. 

Dieſen ſpeciellen Beleuchtungen Moreau « Ehriftophe’s 
wollen wir einige allgemeine Bemerkungen anreihen, die uns von 
Coindet nicht beleuchtet genug zu ſeyn ſcheinen. Dieſer ausge⸗ 
zeichnete Arzt eifert namlich gegen jedes Bußſyſtem, ſolange ſich 
nicht die Gefangenen des von ihm gewuͤnſchten Geſundheitszuſtan⸗ 
des, d. h., eines dem der gleichartigen freien Bevölkerung wenig: 
ſtens gleich guͤnſtigen, erfreuen; wo dies nicht der Fall ſey, liege 
der Fehler an der ſpeciellen Gefaͤngnißzucht. Er wundert ſich, wie 
man für die Gefangenen, welche doch Unglücksfällen, Witterungs⸗ 
ſchaͤdlichkeiten u. dergl. großentheils entzogen ſeyen, nicht wenig · 
ſtens auf gleich guten Geſundbeitszuſtand mit den freien Arbeitern 
Anſpruch mache. Moͤchte er ſich doch ſtets der Worte erinnern, die 
er felbſt einmal gelegentlich ausſprach: „Lange Gewohnheit der 
Trägheit bat fie (die Mehrzahl der Gefangenen) in Unwiſſenheit, 
in Trunkſucht, Liedertichkeit, Spielſucht und tauſend kuͤnſtliche Bes 
duͤrfniſſe geſtuͤrzt: kaum der aufregenden Ungewißheit des urtheils⸗ 
ſpruches entgangen, muͤſſen fie ſich dem Joche des Bußſyſtems un⸗ 
terwerfen; — Manche unterdruͤcken dann gewaltſam ihre ohnmaͤch⸗ 
tige Wuth, oder uͤberlaſſen ſich heftigen Gewiſſensbiſſen, die ihre 
phyſiſchen und moraliſchen Kräfte aufreiben.“ Wenn der Körper 
oft, von früher Jugend auf, durch ungezuͤgelte Leidenſchaften er⸗ 
ſchuͤttert, oder gar erſchoͤpft iſt, wenn der Geiſt in gluͤcklicheren 
Zeiten jede Heiterkeit und Uabefangenbeit, in Zeiten der Vruͤfung 
jede Ergebung und Thatkraft verloren hat und aller religidſen und 
moraliſchen Stuͤtze beraubt daſteht, kann da, wenn ein ſolcher Menſch 
dem immer exceptionellen Zuſtande der Gefangenſchaft ausgeſetzt wird, 
mit Recht angenommen werden, daß jede Erkrankung Folge dieſer 
oder jener Hauszucht ſey? Muß man Eh nicht vielmehr ſtets ver⸗ 
gegenwärtigen, daß eine große Menge der Gefangenen durch Lafter 
ruinirte Conſtitutionen haben, und daß die Zahl der Erkrankungen 
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bei ſolchen Individuen im Zuſtande der Freiheit gewiß nicht geriu⸗ 
ger ſeyn wurde; denn wat dem Einen die wohlverdiente Entzie⸗ 
hung der mißbrauchten Freibeit auch ſchaden mag, wird bei zwel 
oder drei Anderen dadurch, daß ihnen ein Fortwandern auf dem 
Pfade der Ausſchweifung und ſteten Aufregung unmoglich gemacht 
wird, reichlich aufgewogen. Voͤllig guͤltig wird daher nur der an⸗ 
geſtellte Vergleich zwiſchen der Verbrecher⸗ Population in und außer 
dem Gefängniſſe ſeyn, nicht aber zwiſchen den Gefangenen und der 
freien Bevoͤlkerungz oder dies Letztere nur inſoweit, als man dleſe 
Vergleiche an mehreren Orten anſtellte und dann die Gefängniß⸗ 
haͤufer dieſer Orte vergleichend untereinander abwoge. Aus dem 
Geſagten erhellt wohl auch hinreichend, daß das Hinweiſen auf die 
armen Landbewohner, welche, trotz vieler Entbehrung und ſchlech⸗ 
ter Nahrung, bluͤhend und kräftig ausſeben, unſtalthaft iſt. Denn 
weder kann man je, ohne einer wahren Strafe vollkommen zu ent» 
ſagen, dem Kranken ſolche ungehinderte Bewegung in freier Luft 
geſtatten, wie dem arbeitenden Bauersmanne, noch wird es Ei⸗ 
nem andererſeits je, einfallen, einem Gefangenen vielleicht ein gan⸗ 
zes Jahr kein Fleiſch zu geben, weiches doch mancher Landbewoh⸗ 


ner oft kaum kennt. 
(Schuß folgt.) 


Miscellen. 


Stagnation des urins unterſcheidet Cüviale von der 
Retention; beide find voneinander zu trennen, weil fie von verſchie⸗ 
denen Urſachen abhängen und eine verſchiedene Behandlung verlan⸗ 
gen. Die Stagnation iſt Folge einer einfachen Atonie. Der nier 
drigſte Grad wird durch kalte Umfchläge, Einführung der Bougie 
und kalte Einfprigungen beſeitigt. Schwieriger iſt die Behandlung, 
wenn die Atonie ven complicirten Zuſtänden des Greiſenalters abe 
haͤnat, alsdann muß zuerſt die Blaſe durch den Catheter entleert 
werden. Dieß muß mehrmals am Tage gefcheben, und man darf 
nicht früher den Catbeter liegen laſſen, als bis man die Ueberztu⸗ 
gung erlangt hat, daß der geſteigerte Zuſtand der Reizbarkeit bes 
ſeitigt iſt, welcher gewoͤhnlich durch den längern Aufenthalt des 
Urins in der Blaſe hervorgerufen wird. Nach dem Catheterismus 
laͤßt man alsdann kalte Einſpritzungen, Irrigationen, Douchen fol⸗ 
gen, bis die Blaſe wieder hinreichende Kraft erlangt hat. Selten 
ſind Veſicatorien, Setaceen, Moxen und innere Reizmittel für die 
Harnwege erforderlich. (Treité pratique des maladies des orga- 
nes genito - urinaires, 3 T.) Das wichtigſte und ſicherſte Mit- 
tel gegen dieſe Krankheitsform iſt, nach meiner Erfabrung, die 
Anwendung electriſcher Ströme auf die Blaſenwaͤnde, die ich auf 
die Weiſe bewerkſtelligt habe, daß ich eine Kautſchuk⸗Bougie mit 
geknoͤpftem, vorn bervorragendem, Etilette bis in die Blaſe ein⸗ 
fuhrte und dieſes Stitet mit der einen Kette eines magnet electris 
ſchen. Apparates in Verbindung brachte, während die andere Kette 
aͤußerlich auf der Blaſengegend angelegt wurde. Der electriſche 
Strom wurde in dieſem Falle durch die Urinfluͤſſigkeit auf die Bla⸗ 
wandung übergeleitet und dieſe erlangte, nach ein- oder zweimali⸗ 
ger Application, irre Muskelkraft wieder. R. F. 

Neconvalescenten⸗Soͤle find jetzt in allen Franzöſiſchen 
Militaͤrſpitälern eingefuhrt, nachdem dieſe Maaßregel bei der Gar: 
niſon von Haris die auͤnſtigſten Reſultate geliefert hatte. Die Re⸗ 
conpalescenten find daſelbſt einer beſtimmten Diät und einer genauen 
Aufſicht, in Bezug auf Alles was Ruͤckfälle veranlaſſen Könnte, 
unterworfen. 
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